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Ich widme dieses Buch meinen beiden Söhnen. Ihr Dasein, ihre Eigenständigkeit und ihr Verständnis ermöglichten mir ein lehrreiches, intensives Leben. Was für ein Glück, was für eine Bereicherung und Freude, Eure Mutter zu sein!


Ich widme das Buch allen Kindern dieser Erde sowie denen, die noch geboren werden. Mögen sie – unabhängig aller vorgefundenen Rahmenbedingungen und unter allen Umständen – immer bewusst und ihrer Ursprünglichkeit, ihrer Natur und ihrer wahrhaftigen Liebe treu bleiben. Mögen sie ihr spirituelles Potenzial entdecken und nie vergessen, um die eigenen Fähigkeiten zur Erfüllung ihrer angeborenen, naturgegebenen Bedürfnisse kraftvoll entfalten zu können – zu ihrem eigenen Wohlergehen und dem aller; zum Wohlergehen der ganzen, so wundervollen Erde.




Danksagung


Ich danke all jenen, die mir Leid zufügten und mich enttäuschten. Sie waren der Anlass, mich selbst zu fragen, was ich dazu beigetragen habe, dass ich oft und so schmerzhaft mein ‚Schicksal‘ erfuhr. Geprägt von lang vergessenen Ereignissen und dem Umfeld meiner Kindheit und Jugend lebte ich fast fünfzig Jahre mit dem Fokus auf das, was uns vom Leben trennt. An negative Erfahrungen, beängstigende Prophezeiungen und Dramatik gewöhnt mied ich die schönen Seiten des Lebens oder konnte nicht wirklich daran teilhaben; sah neidvoll, oft innerlich einsam anderen zu, weil: Ich war blind für die Freude und Leichtigkeit des Lebens.


Ich danke allen, die mich harsch und oft lautstark kritisierten, denen ich mich hilflos ausgeliefert sah. Es war schmerzhaft, aber nicht umsonst. Ich befreite mich von Ungewolltem, lernte die als verletzend empfundenen Botschaften in Gefühle und Bedürfnisse zu wandeln und konnte sie so hören.


Mein Dank gilt allen Freunden1, Kollegen, Wegbegleitern, die einfühlsam andere Meinungen äußerten als die, die ich erwartet und gern gehört hätte. Sie waren mir hilfreiche Begleiter bei meiner Suche nach einem Weg aus meiner Verzweiflung, aus Sinnlosigkeit und Angst in ein lichtes, freudiges Dasein.


Ich danke allen, die mein wahres Wesen hinter meiner oft strengen, arroganten, besserwisserischen, belehrenden Ego-Persönlichkeit sahen, die Geduld mit mir hatten und mir Mut machten, mich so zu zeigen, wie ich wirklich bin. Ich danke jenen, die mir mit ehrlichem Herzen begegneten in einer Zeit, in der es mir schwer fiel, absichts- und bedingungslos zu lieben.


Ich bin dankbar für ihren Beitrag zu meinem Erkennen unserer Allverbundenheit und unser aller Teilhabe am Allbewusstsein.





1 Gilt für beide Geschlechter




Stille. Das Gerangel der Kälber an der Stallwand hat aufgehört. Langsam komme ich zu mir. Alles schmerzt: der Kopf, die Gelenke, jeder Muskel. Ich bin wie zerschlagen. Jede einzelne Körperzelle will persönlich geweckt werden. Ich spüre, worauf ich liege und womit ich zugedeckt bin. Ganz langsam öffne ich meine Augen. Über mir, ziemlich nah, eine Holzbalkendecke. Mein linker Arm lehnt an einer Holzbohlenwand. Wo bin ich eigentlich? Meine Sinne sind plötzlich hellwach. Endlich! Ja, seit zwei Tagen ist eine Almhütte mein Zuhause. Die Holzbohlenwand trennt mein Bett vom Stall nebenan, an der anderen Seite hängt die Futterraufe der Kälber. Rechts von meinem Kopf steht ein mit bunten Blumen bemalter Bauernschrank. Ein kleiner Tisch und zwei Stühle lassen noch Raum für zwei Quadratmeter Bewegungsfläche. Durch eines der kleinen Fenster erkenne ich Gustav, den alten Ziegenbock. Unbeweglich steht er auf dem Felsbrocken, der unseren Sitzplatz vor der Hütte gegen den Wind aus dem Tal abschirmt. Gustav genießt bei Marta, der Almbäuerin, bei der ich angeheuert habe, seine alten Tage. Reglos im Sonnenlicht erscheint er wie aus Stein gehauen. Sein ergrautes Fell schimmert silbrig.


Während ich nach draußen horche, denke ich an gestern Abend. Spät und erschöpft von zwei Tagen ungewohnter Tätigkeit bin ich ins Bett gefallen. Lange noch haben wir auf der Bank vor der Almhütte gesessen. Unter dem großen Sternendach fühlte ich mich geborgen wie lange nicht mehr. Ich genoss die für mich Großstadtkind so ungewohnte Dunkelheit und Stille. Marta erklärte mir die Sternenbilder. Die mir aus meiner Kindheit so vertraute Milchstraße war deutlich zu sehen. Wie hatte ich mich nach solch einem Sternenhimmel gesehnt. Eine endlose Weite umgab mich. Mein Körper passte sich dem an: Ich fühlte mich grenzenlos.


Alles scheint mir hier vertraut, vertraut aus einer weit entfernten Kindheit. Auch Marta. Sie strahlt reine Herzenswärme und innere Zufriedenheit aus. Alles scheint für sie eine Freude zu sein. Von der ersten Begegnung an spürte ich ein tiefes Vertrauen zu ihr.


Die Beine angezogen und mit den Armen eng umschlungen saß ich gestern neben Marta. Der Mond war hell genug, um die Berge auf der gegenüberliegenden Talseite und die Umrisse der Bäume erkennen zu können. Lange sprachen wir nicht.


Marta wusste, warum ich bei ihr auf der Alm als Sennerin arbeiten wollte. ‚Gescheitert auf der ganzen Linie‘ sagt man wohl dazu. Als Spinnerin belächelt fühlte ich mich wie eine Aussätzige. Verstoßen selbst von den eigenen Kindern, für die sich die innere Revolte der Mutter fremd anfühlte. Das war ungewohnt, sogar für mich: Ich hielt den Widerspruch zwischen dem, was in der Welt – auch in meiner ganz privaten und beruflichen – passierte und dem, wie ich leben wollte, nicht mehr aus. Ja, ich wusste nicht einmal, wie ich genau leben wollte! Ich wusste nur eins: So nicht mehr!


Fest überzeugt, für Natur und Mensch Veränderungen bewirken zu können, stieß ich mit meinen Vorstellungen überall auf Widerstand. Frustration und Einsamkeit nahmen zu, Selbstzweifel zernagten mich. Welchen Sinn hat das Leben noch? Die Strukturen, die mich bisher hielten, zerfielen. Die gut gemeinten Hilfsangebote nervten. Ich ahnte, dass sie mir nicht wirklich helfen würden und ich meinen Weg zu gehen hatte. Um wieder Halt zu finden, wollte ich nur eins: weg von daheim, unerreichbar sein. Raus in die Natur, dahin, wo ich zur Ruhe kommen und herausfinden konnte, was ich will.


Auf einem Permakultur-Seminar lernte ich Marta, Bäuerin auf einer Bio-Alm in den österreichischen Alpen, kennen. Begeistert von ihrer lebensfrohen Art und ihrem logischen Menschenverstand zog es mich magisch zu ihr hin. Ihr ging es ebenso, und so brauchte es nur wenige Worte, um sich zu verstehen.


Wir schwiegen. Marta legte ihren Arm um mich. Wie lange ist es her, dass ich so absichts- und bedingungslos in den Arm genommen worden bin? Mein Kopf legte sich von ganz allein behutsam an ihre Schulter. Endlich konnte ich entspannen.


„Anne“, sagte sie nach einer Weile, „du gehörst zu den Menschen, die den Sinn ihres Lebens suchen. Viele wissen, dass es so wie bisher nicht weitergeht, ohne ein Bild zu haben, wie es weitergehen soll. Immer mehr Menschen, ganz unabhängig von ihrem Intellekt, ihrer Hautfarbe, Religion, Bildung, sexueller Neigung, unabhängig aller Unterschiede denken darüber nach. Du bist eine davon. Selbstzweifel, Einsamkeit und Ängste quälen dich. Und dennoch willst du nicht mehr zurück. Oder? Sehnst du dich nach deiner Arbeit?“


Ich schüttelte – ganz unbewusst heftig – den Kopf und antwortete leise: „Nur nach meinen Kindern.“


„Die Sehnsucht nach den Kindern tut weh. Sie bedeuten dir Heimat. Du brauchst etwas Verlässliches, Vertrautes, willst irgendwo dazu gehören. Das fühlen viele Menschen derzeit, in allen Lebensbereichen, weil die bestehenden Strukturen zerfallen. Du weißt aber: Du bist nicht allein.“ Sie schaute mich mitfühlend an. „Es ist ein Wachwerden. Hunderte, Tausende auf der ganzen Erde stehen derzeit auf. Keine Revolution, es ist auch keine Evolution. Was da begonnen hat, geht darüber hinaus. Eine neue Erde entsteht, in ihren und unseren Herzen. Tausende verschiedene Lebensformen werden ausprobiert, motiviert von einer großen Sehnsucht – der nach Frieden, nach Liebe. Ein gigantisches Netzwerk entsteht, unauffällig, achtsam. Einer fängt an seinen Weg zu gehen, andere folgen seinem Beispiel; zehn, dann hundert und nun schon Millionen auf der ganzen Erde, die ihre Visionen anderer Lebensformen in die Realität bringen. Sie wissen noch nicht genau wie. Doch tief in ihrem Herzen schlummert das Bild von einem friedvollen Miteinander in einer intakten Natur. Intuitiv folgen sie ihm. Alles darf sich zeigen, wachsen, tagtäglich, unaufhörlich. Dieser Wandel geht auch an der Architektur und dem Bauen nicht vorbei. Jede Branche, jeder Arbeitsplatz kommt jetzt auf den Prüfstand seiner Sinnhaftigkeit. Das neue Bewusstsein verschont auch die Politik nicht, nein. Der einzelne Mensch, egal an welchen Platz gestellt, beginnt auf sein Herz zu hören, und das fühlt sehr bald schon, was wirklich Sinn macht – erst zum Überleben, dann zum Leben.“


Ich war skeptisch. Meine Erfahrung war eine andere. Ich fühlte mich einsam und allein. Keiner hatte mich daheim verstanden.


Marta schien meine Gedanken zu lesen. „Anne, das wird sich ändern, auch im Bauwesen und in der Architektur. Bauen dient wie die Landwirtschaft der Erfüllung ganz elementarer Bedürfnisse. Das ist heute nur in Vergessenheit geraten. Stattdessen wird das Bauen vordergründig als Wachstumsfaktor für eine menschenfeindliche nimmersatte Wirtschaft genutzt. Angetrieben von einem destruktiven, überflüssigen Bewertungssystem namens Geld geht es beim Bauen jetzt noch vordergründig um Gewinn und Arbeitsplätze. Die meisten Menschen verkaufen sich, ihre Lebenszeit und ihre Gesundheit, um sich fragwürdige, kurzlebige Wünsche zu erfüllen. Manche träumen 45 Jahre vom Rentenalter, um dann ihren Traum leben zu wollen. Den wenigsten gelingt das. Warum?“


Ich hatte keine Idee.


„Weil ihnen die Erfahrung fehlt, wie sich ein menschenwürdiges, dauerhaft vitales Leben anfühlt. Sie leben 45 Jahre mit einem Mangelempfinden und glauben dann im Rentenalter das Leben genießen zu können. Nur sehr, sehr wenige leben heute ein menschengerechtes, glückliches Dasein. Menschenwürdige Visionen für ein Leben nach den Gesellschaftsformen, wie wir sie heute kennen, gibt es kaum. Eine kollektive Vorstellung aller existiert nicht.“


Ich musste ihr recht geben. Ich habe auch keine.


„Dein Herz und auch die Herzen anderer Menschen bringen den Mut auf, sich ehrlich danach zu fragen. Die Sehnsucht nach Frieden und Liebe wird es schaffen, die Angst vor dem Ungewissen zu überwinden. Eine neue Erde entsteht, schon jetzt – mit dir, mit mir, mit allen, die dazu bereit sind und sich diese vorstellen können und wollen.“


Erst nachts verarbeitete mein Gehirn Martas Worte.


Lange schauten wir in den klaren Sternenhimmel über uns. Dann nahm Marta den Faden wieder auf. „Hast du Angst vor den Antworten, die kommen werden, wenn du in dich hineinhorchst?“


Ich ahnte, was sie meinte. In mir verlangt schon lange eine Stimme, dass ich ihr zuhöre, nein, auf sie höre. Doch irgendetwas lässt mich nie Zeit dafür haben. „Ja, wovor fürchte ich mich? Ich bin voller Schmerz und ja, auch Angst.“


Mitfühlend und leise hörte ich Marta sagen: „Hier kannst du in dich hören. Es wird sich zeigen, was gesehen werden will. Bleib einfach nur offen. Beobachte deine Ängste, den Schmerz. Frag sie, was sie von dir wollen und wofür sie da sind.“


Ich wusste nicht, was Marta damit meinte. Ich fragte nicht, wir schwiegen.


Marta, schlank, ungefähr 1,70 m groß mit aufrechtem leichtfüßigen Gang und mit großen wachen Augen bedient so gar nicht das Bild, was wir Städter von einer Bäuerin haben. Aufgewachsen in einer Großfamilie auf einem Bauernhof ist sie unglaublich agil und verfügt über ein Wissen, was mich schon während der ersten Gespräche mit ihr erstaunte. Ich erinnere mich nicht, so einer Person je begegnet zu sein. Und ich darf hier auf ihrer Alm mitarbeiten! Zufall?


Irgendwann unterbrach Marta meine Gedanken. Leise, träumerisch begann sie von ihrer Großmutter zu erzählen: „Mutter hatte immer still in sich hineingelächelt, wenn sie Großmama und mich beim Erzählen ‚erwischte‘. Vater mochte die Geschichten meiner geliebten Großma überhaupt nicht. In seinen Augen war sie ein bisschen irre.“


Neugierig geworden, war ich froh über eine Ablenkung von meinem quälenden Gedankenkarussell. Marta erinnerte sich an ihre Kindheit. Ich hatte mich etwas aufgerichtet, um ihre leisen Worte zu verstehen. Weich und sanft klang ihre Stimme.


„Als herzensgute, gläubige, aber konfessionslose Frau glaubte Großma vor allem an sich selbst. Leben umfasste für sie Alles. So sprach sie mit Pflanzen wie mit Tieren. Wenn im Haushalt ein Gerät ausfiel, kam es vor, dass meine Mutter Großma rief. Wir Kinder beobachteten, wie sie daran herumfummelte, bedächtig vor sich hinmurmelte, einschaltete – und es ging. Mutter schüttelte dann immer den Kopf und ging froh wieder ihrer Arbeit nach.


Die neugierigen Fragen von uns Kindern wehrte Großma lachend ab und meinte, es war gar nichts kaputt. Überzeugt davon, dass die Menschen hier auf der Erde in ihren materiellen Körpern nur zu Gast waren, würdigte Großmutter jedes Lebewesen, aber auch ihre leblose Umwelt voller Dankbarkeit für ihr Dasein. Sie unterschied dabei nicht. Wenn wir uns um Spielzeug stritten, wiederholte sie immer das Gleiche: ‚Kind, geboren und gestorben wird immer. Und das nackig.‘ Dabei zwinkerte uns Großmutter zu und meinte: ‚Nichts könnt ihr besitzen und nichts gehört euch; so wie ihr, meine Lieben, niemandem gehört. Wir sind Natur und unterliegen ihrem Werden und Vergehen‘. Dann verkündete sie mit strahlenden Augen und der immer gleichen Freude: ‚Das Leben aber ist ewig‘.“


Als Kind müssen die Worte ihrer Großmutter für Marta wie ein Manifest gewesen sein. In Gedanken versunken erzählte sie weiter: „Großma nahm alles, wie es kam. Nichts konnte sie verängstigen und nichts in Euphorie versetzen. Ihre Freude war still und erfüllend; ihre mitfühlende Trauer oder auch ihr Entsetzen empfand ich tief und ehrlich, ohne Mitleid, Vorwurf und Schuldzuweisungen. Ich hatte nie von ihr gehört, dass sie sich mit anderen und deren Lebensumständen verglichen hätte oder gar jammerte. Sie nahm alles an, ohne zu werten. Auch die Gefühle anderer. Es war wie ein Schutzraum um sie. In ihrer Nähe konnte ich so sein, wie ich gerade eben war; mal dreckig und verlaust, mal fein geputzt und geschminkt, mal himmelhoch jauchzend oder voller Kummer. Ihre Liebe war mir immer gewiss, egal, was ich tat. Sie belobigte nicht, sie tadelte nicht. Sie hörte zu und war einfach immer da.“


Marta machte eine Pause, die fast andächtig wirkte. „Ich mochte es, mit ihr zu kuscheln. Regelmäßig freute ich mich auf die Zeit, wenn sie sich nach der Feldarbeit auf die Bank vor dem Wohnhaus in die Abendsonne setzte.


Dann war ich sofort bei ihr und lauschte ihren Erzählungen über Lillyland. Das waren meine Lieblingsstunden. Ihre Stimme war tief und ich fühlte mich warm und geborgen. Großma malte mit ihren Worten Bilder von einer Erde, die mir wie das Paradies erschien. Ich ließ mich entführen in eine bunte Welt voll Farben und Formen, Klängen und Tönen, Düften und wohligen Gefühlen. Die Menschen dort waren voller Freude. Alles war friedlich und harmonisch. Immer wenn mir Großma von den Lillianern – wie sich die Menschen auf Lillyland nannten – Geschichten erzählte, war ich überzeugt, dass mich genau dieses Leben als Erwachsene erwartet. Großma bereitete mich auf eine neue Erde vor, deren Töne ich als Kind schon hörte und deren Duft ich atmete. Mein Herz öffnete sich für eine Welt der Liebe.“


Für Marta war Lillyland real.


Ich liege noch immer im Bett. Die Augen sind schwer und Martas Worte ganz präsent. Lillyland – ein Paradies auf Erden? Ich erahne ein Leben, wie ich es mir im tiefsten Herzen erträume, mich jedoch nicht getraue, es zu denken. Ich verstehe eher Martas Vater, der ihrer Großmutter die Geschichte über Lillyland am liebsten verboten hätte. Marta begründete das so: „Heute weiß ich, Vater hatte Angst. Wie sollte diese Welt auch entstehen? Das, was er tagtäglich lebte und immer wieder durch Erfahrungen bestätigt bekam, war das ganze Gegenteil. Einmal bezeichnete er die Geschichte als einen schlimmen Virus, der sich in meinem Hirn festsetzen und mich vom rechten Weg abbringen könnte. Er wollte ihre Vision von einem anderen Leben nicht hören. So kam es, dass mir meine Mutter, erst als sie im Sterben lag, verriet, dass es Aufzeichnungen über Lillyland gibt. Sie hatte diese vor Vater versteckt, hier auf der Almhütte. Das war ihr Revier. Vater kreuzte hier selten auf.“


Marta holte tief Luft, nahm den Arm von meiner Schulter und drehte sich zu mir. Im Schein der Laterne erkannte ich in ihrem Gesicht die Bedeutung ihrer folgenden Worte: „Seit ich dich getroffen habe, Anne, denke ich immer öfter an Lillyland. Jede Geschichte über das Leben der Lillianer, die Großma mir erzählte, prägte sich mir tief ein. Wie die Lillianer wollte ich leben: frei, selbstbestimmt, in Frieden mit mir, anderen Menschen und der Natur, in Fülle und Glück. Ich wollte geliebt werden, so wie ich bin. Unabhängig wollte ich sein und ohne Ängste leben. Auch heute ist die Vorstellung von Lillyland meine Quelle der Kraft, aus der ich in jeder noch so brenzligen Situation schöpfe, auch wenn sie lange Zeit versiegt schien. Ich weiß, dass es Lillyland gibt. Tief in uns lebt es, immer schon. Jetzt ist die Zeit, es lebendig werden zu lassen.“


Marta trank etwas und sagte dann: „Ich habe mir nie die Zeit genommen, die Aufzeichnungen selbst zu lesen. Ich weiß nicht einmal, ob es das ist, was Großma mir erzählte oder woran ich mich erinnere. Ich bin überzeugt, dass die Geschichte von Lillyland dir aus deinem Dilemma helfen wird. Dein Lebensmut wird zurückkehren, auch wenn sich dein Verstand sträuben wird, daran zu glauben. Deine Seele wird es aufsaugen. Und ganz sicher wird dich die Bauweise der Lillianer interessieren. Lillianer planen Häuser und Räume gemeinsam. Sie verstehen Bauen als Selbstfindungsprozess. Häuser, Orte und Landschaftsräume sind Ausdruck der inneren Einstellung der Lillianer und ihres natürlichen Wesens. Sie leben bewusst in permanenter Wechselbeziehung mit ihnen, im Gegensatz zu uns, obwohl das Interagieren mit unserem Umfeld nicht anders ist. Räume umgeben uns, immer. Sie tragen Informationen, die wir auf sie übertragen haben und die uns rückwirkend beeinflussen. Verändern wir uns, strahlen wir andere Informationen aus. Dann ändern sich die Räume oder wir meiden sie. Das Wissen über die Zusammenhänge ist verloren gegangen. Räume spiegeln uns, wer wir sind, individuell wie kollektiv.“


In mir arbeitete es. Wir saßen noch schweigend nebeneinander, sie aufrecht, frei, ich mit hochgezogenen Knien, die ich krampfhaft und fröstelnd umschlungen hielt. Nach einer Weile umarmte mich Marta und wünschte mir eine gute Nacht. Nachdenklich blieb ich sitzen. Ich war irritiert und doch neugierig. Kann mir ihre Geschichte Antwort geben auf die Fragen, die mich bewegen?


Marta verfügt über ein Wissen jenseits meines geschulten und zigfach qualifizierten. In unseren Gesprächen zieht sie Schlussfolgerungen, die ohne eine Begründung auskommen. Sie denkt auf eine verblüffend einfache Art: authentisch, zutiefst lebensbejahend und empathisch. Es scheint, als ob die emotionale Verbindung nie abreißt, egal wie unterschiedlich unsere Meinungen sind. Durch mein Umfeld bin ich diese Art zu denken nicht gewohnt. Vielleicht gelingt ihr das, weil sie und ihr Bruder in einer Bauernfamilie eine sehr freie und dennoch behütete Kindheit genießen konnten? Die vielfältigen Ansichten der Menschen auf einem Hof mit mehreren Generationen tragen zu einer anderen Geisteshaltung bei als die, die mich geprägt hat. Aufgewachsen in einem atheistischen Elternhaus plagten mich in der DDR die Aussichtslosigkeit kreativer Selbstentfaltung und nach der Vereinigung von Ost- und Westdeutschland Ängste und Selbstzweifel. Dazu kam die Geschichte meiner Eltern und Großeltern. Beide Generationen trugen schwer an seelischen, tief in ihnen vergrabenen Verletzungen aus zwei Weltkriegen. Die daraus gesellschaftlich abgeleitete Schuld bestimmte ihre Lebenskompetenz und ihr Verhalten in ihren zwischenmenschlichen Beziehungen. Alles, aber wirklich alles wollten sie bei uns Kindern besser oder zumindest anders machen. Marta durfte so sein, wie sie war; nicht beim Vater, doch bei ihrer wichtigsten Bezugspersonen: der Mutter, und den Großeltern.


Hilflos blieb ich auf der Bank hocken. Ich fühlte mich so richtig mies. Marta hatte noch gesagt, dass jeder dazu beitragen kann, die Welt zu verändern! Und? Wie denn? Ich weiß ja nicht einmal, was ich will. Wer bin ich denn schon? Wie soll ich daran was ändern?


Die Kälte der Nacht trieb mich ins Bett. Wie abwesend hatte ich mich im Dunkeln zu meinem Bett getastet. Erschöpft von zwei langen Arbeitstagen und vielen Gesprächen fiel ich mit zermürbenden Gedanken in einen bleiernen Schlaf.


Ich blinzle unter der Decke hervor. Es ist noch immer still. Marta ist noch nicht mit den Kühen von der Alm zurück. Muss ich jetzt wirklich aufstehen? Mein Schweinehund siegt. Ich krieche noch mal unter die Decke. Doch als ich die Augen schließe, holt mich mein Dilemma wieder ein. Gedankenkino:


Das Jahr 1990 brachte für viele Menschen in der DDR Veränderungen, an die noch ein Jahr zuvor niemand glauben konnte. Plötzlich war es möglich, frei beruflich tätig zu sein. Ich träumte von einem selbstbestimmten freien Leben. Dementsprechend groß war die Begeisterung, mit der ich meinen Beruf als Architektin neu zu erlernen begann. Mit einem liebevollen Vater für unsere zwei kleinen Jungs an der Seite schien es, als stünde mir die ganze Welt offen. Nicht der leiseste Gedanke, der mich daran zweifeln ließ.


Überzeugt vom Gelingen all dessen, was wir uns erhofften, war alles Neue herzlich willkommen. Für mich begann eine Zeit voller Zuversicht. In meinen Augen war so immens viel zu tun. Ich sah die vielen zu sanierenden Häuser und den Wohnraummangel. Die Arbeit für Architekten schien für Jahrzehnte gesichert. Ich konnte es kaum erwarten, endlich mitwirken zu können an einem neuen Leben für alle. Endlich frei gestalten können. Den Kopf voller Ideen sah ich sie vor mir: Häuser und Städte zum Wohnen und Arbeiten, für Kinder und Familien, Alt und Jung, Freiräume als Orte der Begegnung und des Lernens, menschenwürdig, harmonisch eingebunden in eine sich erholende Natur. Häuser zur Erfüllung der Bedürfnisse aller, ganz individuell und doch zum Wohle aller Menschen; Gebäude und Siedlungen für ein gesundes, glückliches, friedvolles Leben.


In meinen Gedanken waren die Städte stark durchgrünt, abwechslungsreich und spannungsvoll lebendig. Sie fügten sich in eine Landschaft mit kleinen Feldern, durchzogen von Wanderwegen, mit dichten Wildhecken und Obstbäumen. Wie hatte ich mich als Kind bei den sonntäglichen Wanderungen gefreut, wenn mir mein Vater die ‚Spuren‘ des Neuntöters zeigte, wir Wiedehopf und Pirol beobachteten oder einer Nachtigall lauschten. Wie oft hatte Vater dem Ruf des Waldkauzes mit der zusammengefalteten Faust geantwortet und den Specht nachgeäfft! Wir pirschten uns an den versteckt sitzenden Zaunkönig heran und lernten den Ruf des Zilpzalp von dem der Meise zu unterscheiden. Wie lecker schmeckte der Pflaumenmus, Blaubeerkuchen und die Schlehenmarmelade, die Mutter von den gesammelten Früchten kochte. Wie erwärmend waren die Erinnerungen an den Sommer, wenn der Beifuß vom Wiesenrand die Weihnachtsgans krönte und der Duft der Bratäpfel uns ein Pfützlein auf die Zunge zauberte. Kraftquellen und Lichtblicke meiner Kindheit. Ich sah nun die Chance, dies alles neu und noch schöner wieder erstehen zu lassen.


Was uns 1989 erfasste, war im ersten Moment eine Aufbruchstimmung, wohl ähnlich der, die meine Eltern nach dem Krieg erlebt hatten. Wenn auch bei Weitem nicht in dem Maß, waren die Gefühle ähnlich: Ich war voller Vertrauen in eine glückliche Zukunft. Ohne Angst und voller Hingabe begann ich mich neu zu orientieren. Die gesamte Bauwirtschaft richtete sich neu aus. Im Gegensatz zur Bauentwicklung im westlichen Teil Deutschlands waren alte Handwerkstechniken verloren gegangen. Um mit der Geschwindigkeit der ‚Übernahme‘ Schritt halten zu können, vertraute ich, ohne zu hinterfragen, den neuen Baustoffen, Baukonstruktionen, Regeln und Gesetzen der Bauindustrie aus dem anderen Teil Deutschlands. Ich glaubte den langjährigen Bauerfahrungen der Kollegen und bemühte mich, Wissen nachzuholen, was ich weder gelehrt bekommen noch gebraucht hatte.


Ein anderes Bauen und eine scheinbar perfekt funktionierende Wirtschaft versprach den Ostdeutschen ein einfaches, pflegeleichtes Leben, hohen Komfort, Rede-, Handlungs- und Reisefreiheit. Im Bau hieß das: nicht mehr mit Kohleöfen heizen zu müssen, Fenster zum Kippen und ohne Sprossen, statt Gas- einen Elektroherd, raumhoch geflieste Bäder, schnell trocknende, leicht streichbare Farbe und Tapeten in großer Auswahl, Aufzug statt Treppensteigen, selbst öffnende Türen, Laminat statt Kokosmatten oder gestrichener Holzdielen, Teppich statt Auslegware, Armaturen, Sanitärkeramik, Heizkörper in Vielfalt und Fülle. Industrie und Handwerk eroberten sich mittels Chemie, Technokratisierung und mittlerweile Automatisierung das Bauwesen. Niemanden interessierten die Nebenwirkungen, die gleichwohl zunehmend sichtbar wurden: beim Menschen und an den Gebäuden. Der Komfort ging – nicht nur im Bauwesen – bald weit über die Erfüllung der eigentlichen, naturgegebenen Bedürfnisse hinaus.


Mit dem Fall der Mauer begann ein neues Leben. In meiner Familie hatten wir sehr einfache, aber doch grundsätzliche Vorstellungen davon. Es ging uns weniger um die Reisefreiheit. Wir konnten doch reisen, halt nicht gen Westen. Die sozialistischen Länder hatten alles, was ich für einen Urlaub brauchte: Berge, Meer, unberührte Natur, freundliche, einladende Menschen, Originalität, Kunst und Kultur und gesunde Nahrungsmittel direkt vom kleinen Bauern.


Was uns wichtig war: Ohne Angst vor Überwachung wollten wir sagen dürfen, was wir denken und wie wir fühlen. Wir wollten authentisch, sinnerfüllt und selbstbestimmt leben, arbeiten und zu einem gesunden, glücklichen und friedvollen Leben aller beitragen. Es war uns wichtig, auch weiterhin kostengünstig einen uns angemessenen Wohnraum ohne Angst vor einer Kündigung nutzen zu können. Zeit für die Familie, zwischenmenschliche Begegnungen, für die eigene Erholung und Hobbies stand ganz oben auf der Wunschliste. Wir waren bereit, so wie bisher in eigener Verantwortung das Haus und die Wohnung, in der wir lebten, instand zu halten, so wie es sehr viele Menschen all die Jahre getan hatten, ohne dass sie Eigentümer waren. Doch nun kam es anders. Nicht selten verfielen nach 1989 die Häuser, die 40 Jahre freiwillig von den Nutzern instand gehalten worden waren, weil sich die neuen bzw. ehemaligen Eigentümer nach der Rückübertragung eine Instandsetzung nicht leisten wollten, mit den Erben zerstritten waren oder auf höhere Preise warteten. Auch ich hatte mit meinem Mann viele Jahre ein Haus saniert, das uns nicht gehörte. Die Kündigung kam 1992, vierzehn Tage vor Weihnachten.


Ich hatte keine großen Wünsche. Meine Familie und die vielfältigen kulturellen und künstlerischen Angebote in meiner Heimatstadt füllten meine ‚Freizeit‘ hinreichend. Beruflich hatte ich nach schmerzlichen Erfahrungen jegliche Chancen für eine individuelle, selbstbestimmte Entwicklung abgeschrieben. Staatliche Mangelwirtschaft, eine begrenzte Denkweise und zu Veränderungen fehlender Mut meiner Vorgesetzten waren frustrierend. Die Auswahl an Baustoffen und Bauteilen war so minimiert, dass sich die Kreativität auf ‚Ersatzlösungen‘ beschränkte. Das war für mich wenig erfüllend. Mein Interesse galt nach 1989 einer sinnvollen, Mensch und Natur achtenden, kreativen Architektur.


Ich hatte Glück. Es lief anfangs supergut. Mein Schwiegervater organisierte mir schon im Frühjahr 1990 in einem Ingenieurbüro ein Praktikum ‚Lernen durch Mitarbeiten‘. Mein erstes Westgeld nahm ich eher beschämt als glücklich entgegen, denn ich wusste nicht wofür. Meine Ausbildung als DDR-Architektin und meine paar Jahre Berufserfahrung hatten wenig mit dem nun gefragten handwerklichen Hausbau zu tun.


Ich gehörte zu den Plattenbaumangelarchitekten, deren Verstand mit der neu ausgerichteten Kreativität nichts anzufangen wusste. Ich war einfach überfordert und erhielt trotzdem Wertschätzung. Es war die Zeit der Währungsumstellung und meine Familie brauchte das Geld – eine Situation, die mich lehrte: Wenn ich meinen Beruf weiterhin ausüben will, muss ich neu anfangen. Ich empfand mich wie einen trockenen Schwamm, der voller Begier nach allem lechzt, was den Anschein hat, ihn vor dem Austrocknen zu retten. Ich nutzte jede Chance, um zu lernen. Während mein arbeitslos gewordener Mann die Kinder betreute, begann ich meine Selbstständigkeit. Eines fügte sich zum anderen, ich bekam Aufträge von den umliegenden Gemeinden, ich wurde von einem Bauträger angefragt, ob ich für ihn ein Planungsbüro aufbauen wollte, ich konnte mit meinem Mann ein Haus bauen, die Kinder wuchsen und waren eine Freude. Doch irgendetwas fehlte, sowohl privat als auch im Beruf.


Es dauerte noch Jahre, bis ich erkannte, dass mir der Sinn meines täglichen Tuns verloren gegangen war; auch weil ich erkannte, dass die Vision von einem menschengerechten Bauen im nunmehr sich selbst als demokratisch bezeichnenden System ebenfalls nicht realisierbar schien, jedenfalls nicht für alle. Ich hatte Arbeit rund um die Uhr, Haushalt, Kinder, Garten. Alles war mir wichtig, nur ich mir selbst nicht. Dem, was in mir brannte, schenkte ich wenig Beachtung, schlimmer: Ich wusste gar nicht, was mich treibt.


Ich funktionierte super, wollte perfekt sein. Aber lebte ich noch? Mehrmals täglich wechselte ich die Rolle. Ich war alles und oft gleichzeitig: Mutter, Chefin, Ehefrau, Hausfrau, Sportlerin, Bauherrin, Tochter, Gärtnerin, Freundin, Schwester, Elternsprecherin, Köchin, Organisatorin von Benefizveranstaltungen. Jede Minute war verplant. Ich war hervorragend – und irgendwie leer. Ich merkte nicht, wie meine Lebensenergie aus mir abfloss. Irgendwann sagte mein Körper: So nicht. Ich wurde häufiger krank und war gereizt – vor allem meinen Liebsten gegenüber. Alles geriet aus dem Lot. Was passierte mit mir?


Ich begann alles zu hinterfragen, ohne fähig zu sein, es zu ändern. Ich verglich zunehmend mein im Studium gelerntes Wissen und mein selbst erfahrenes Bauverständnis mit dem nun beruflich praktizierten, aus dem Westen übernommenen. Es passte nicht mehr zusammen. Nicht nur die Bauphysik wurde anders interpretiert, viele Ausführungsdetails und Baukonstruktionen mussten in meinen Augen früher oder später zu Bauschäden führen oder erforderten einen hohen Wartungsaufwand. Ganz zu schweigen von der Wärmedämmpraxis. Ich begann die beim Planen zu beachtenden gesetzlichen Vorgaben und die allgemeine Auslegung wissenschaftlicher Erkenntnisse kritisch zu betrachten. Auch meine Familie, meine Ernährung, die ärztliche und psychologische Hilfe, meine ganze Lebensauffassung stellte ich infrage.


Bisher war ich zutiefst überzeugt davon, dass die Forschung nur dem Menschen dient. Doch meine Erlebnisse – nicht nur beim Planen und Bauen – belehrten mich eines Besseren. Wohin sollte das führen?


Ängste kamen auf. Ich stellte mir immer öfter Fragen nach der Sinnhaftigkeit meiner beruflichen Tätigkeit: „Für wen plane und baue ich eigentlich? Was brauchen Menschen wirklich? Warum planen wir Gebäude und Städte, in deren Konsequenz Menschen früher oder später leiden? Warum spüren die einen das, die anderen nicht? Wie funktionieren wir Menschen? Wie wollen wir leben? Wer sind wir?“


Natürlich sah ich alles aus der Perspektive der Architektin. Doch mein biologisches Wissen stammte aus der Schulzeit. Zeit für Weiterbildung war nicht. Was weiß ich über die Biologie des menschlichen Organismus? Was weiß ich von dem wunderbaren Wesen Mensch, für das ich Häuser und ganze Landschaften entwerfe? Warum flüchten viele Menschen im Urlaub nach Italien oder Frankreich? Was gefällt uns an Städten und Dörfern in Bulgarien, Polen, in der Bretagne, der Toscana oder dem Elsass? Warum können wir nicht so bauen, dass wir gern bei uns zu Hause sind?


Der Widerspruch zwischen meiner Vorstellung von einer komplexen menschenbezogenen Planung und meiner täglichen Arbeit auf den Baustellen und im Büro wurde zunehmend zur Zerreißprobe. Wie sollte ich in einer Wirtschaft menschenwürdig planen und bauen können, in der Geld die alleinige Priorität hat? Wie sollte ich zu einer intakten Natur beitragen, wenn mir keiner zuhörte, weil ich die Ursachen ändern statt Symptome bekämpfen wollte? Wenn ich beobachtete, dass der Abriss erhaltenswürdiger Bausubstanz, gewachsener Stadtstrukturen und der Niedergang der für die Natur so notwendigen kleinbäuerlichen Landwirtschaft oft in den Eigentumsverhältnissen begründet lag? Private finanzielle und wirtschaftliche Interessen standen im Vordergrund, nicht das Wohlergehen der Menschen, das ganzheitliche. Hinterfragte ich den Sinn von Eigentum an Boden und an Immobilien, begegnete mir vorwurfsvolles Schweigen.


Wenn ich morgens zur Arbeit radelte, überkam mich zunehmend Unlust und Frust. Wenn ich am späten Abend zu meinen Kindern nach Hause kam, fand ich immer weniger zu meiner gewohnten Freude und Gelassenheit zurück. Ich sah keinen Ausweg.


Ich fühlte mich weit weg, losgelöst und zu niemandem gehörig. Jede Kleinigkeit versetzte mich in Unruhe. Banalitäten wurden zum Anlass für verbale Gewalt und nonverbale Stimmungsäußerungen, die ich hinterher jedes Mal bereute. Das Schlimmste war jedoch: Meine Kinder begannen zu revoltieren und sich zu widersetzen. Es gab kurze Momente, da konnte ich mich wie eine Fremde wahrnehmen. Ich beobachtete mein eigenes Verhalten von außen, wie von einem Balkon. Ich wollte, aber konnte es nicht ändern. Ich wurde mir selbst immer fremder. Unsicherheit, Ratlosigkeit, Selbstvorwürfe umhüllten mich wie eine dunkle Wolke. Zermürbende Gedanken jagten durch meinen Kopf, ohne dass ich sie verhindern konnte. Eine große Negativität umschloss mich, die jegliche Lebensfreude versiegen ließ. Die Verbindungen rissen ab, zu den Kollegen, den Kindern, dem Partner, der Mutter. Einsamkeit zog ein. Angst wurde mein täglicher Begleiter.


Die fachlichen Auseinandersetzungen bei der Arbeit nahmen zu. Ich reagierte, funktionierte, bemühte mich – umsonst. Der Widerspruch zwischen Bauen und der Gesundheit der Menschen, den ich aufzeigte, blieb ungehört. Im Gegenteil, es wurden Gefälligkeitsgutachten von mir gefordert, die mich in eine schier untragbare innere Konfliktsituation trieben. Erst gab ich die Schuld am Versagen und an den Enttäuschungen anderen, dann den Umständen und dann mir selbst. Nur noch zaghaft äußerte ich Bedenken gegen das in meinen Augen sinnlose, dem Menschen schadende und die Umwelt zerstörende Bauen. Von mir unbemerkt riss auch die letzte Verbindung ab: die zu mir selbst.


Meine körperlichen Schmerzen nahmen ständig zu. Ich litt unter dem Verschwinden der Natur aus den Siedlungen, der zentralisierten technischen Ver- und Entsorgung, hoch wärmegedämmten Gebäuden aus Stahl, Beton und Glas, aber auch unter dem Anblick ausgeräumter Feldfluren und totgedüngter Äcker, begradigter schadstoffträchtiger Flüsse ohne jegliche Lebendigkeit, von Elektrosmog gekennzeichneten und sterbenden Bäumen, Windrädern und Fernleitungen. Mich störte die Zunahme der mit Schadstoffen verseuchten Räume. Für das gebäudebedingte Leiden vieler Menschen hatte der Großteil der Fachwelt kein Ohr. Im Gegenteil. Politik, Pharmazie und Wirtschaft leben davon, geradezu verbrecherisch. Ein aussichtsloses Bemühen, dagegen anzugehen. Ausgasungen, Feinstaub, Lärm und ein ungesundes Elektroklima werden thematisiert, ohne die Ursachen anzusprechen. Brauchen wir nicht den Kontakt zu einer intakten Natur? Zeigen uns Krankheiten nicht an, dass wir aus der Balance geraten sind? Kollektiv verrückt! Gesundheit und Glück bleiben ein unerfüllter Traum! Doch warum unterwerfen sich Menschen Reglementierungen, obwohl sie wissen, dass diese ihnen schaden? Warum will keiner merken, dass viele Gesetze und Verordnungen dem Leben mehr schaden als ihm dienen?


Während dem letzten Jahr meines Angestelltendaseins absolvierte ich den Fernlehrgang Baubiologie. Ich war nicht mehr ganz so allein. Es gab Menschen, die auch begriffen hatten, dass es heute beim Bauen nicht mehr um das Wohlbefinden der Menschen geht. Die Baubranche wird gelenkt von Wachstumsdruck. Die Konsequenzen bedeuten die Vernichtung der Natur. Doch bin ich nicht auch Natur? Sind wir nicht alle ein Teil der Natur? Vernichten wir uns nicht gerade selbst? Ich will gesund bauen und werde als Architektin gezwungen, an Dingen mitzuplanen, die dem Nutzer und der Natur schaden! Wollen oder können das die Kollegen und Menschen um mich herum nicht sehen?


Die Lust, durch die Stadt zu schlendern, in der ich wohnte, war mir längst vergangen. Es stank, war im Sommer staubig, heiß und voller Showbusiness; im Winter trostlos. Lärm, Beton, Glas, Stahl, Spiegelungen, Blendung, Farblosigkeit und Monotonie, Hast und Eile, keine Fassade ohne Graffiti und um mich herum muffelig dreinschauende Menschen. Ich sah die verwilderten, verdreckten Baulücken, oft genutzt für überdimensionierte Werbung. Ich fühlte mich hilflos beim Anblick des Baumfällens entlang von Straßen, Deichen, Feldwegen und in Parks und wusste: Das ist die Konsequenz der technischen Exzesse und der Biomasseverordnung. Fördermittel für die Verkehrsbetriebe als Begründung für den Abriss eines denkmalgeschützten Hauses und unzähliger Bäume wollte ich nicht akzeptieren. Ich hatte kein Verständnis für den Verfall der trotz Wohnraummangel leer stehenden Gründerzeithäuser, nur weil sich der Verkauf oder die Sanierung für den Eigentümer nicht rechnete. Wo ich auch hinsah, entstand eine immer menschenfeindlichere Welt, obwohl ich überzeugt bin, dass kein Kollege diese Konsequenz so will! Ich litt unter der Erfolglosigkeit meiner Bemühungen, diesem zerstörerischen Bautrend entgegenzuwirken. Immer weniger mischte ich mich ein. Ich bat nicht mehr um Gehör. Ich wollte zu meiner Haltung stehen dürfen.


Die vielen Bekenntnisse von Politik und Wirtschaft zum Erhalt der Natur bei gleichzeitigem Wegsehen bei den Ursachen ärgerten mich enorm. Ich hatte es satt. Aber ich habe auch im Moment keine Vorstellung, wie es anders gehen könnte.


Sozialismus und Kapitalismus sind jedenfalls gleichermaßen ungeeignet für ein menschenwürdiges Leben für alle. Doch egal, wen ich in meinem Umfeld frage, eine Alternative zu den bereits bekannten Gesellschaftsordnungen hat keiner parat. Die meisten wissen nur, was sie nicht wollen, machen einfach mit oder kämpfen dagegen tagein, tagaus im Hamsterrad: durch Verweigerung, auf der Straße demonstrierend oder mittels subtiler Gewalt gegen ihren Chef, die Regierung, Europa. Was machen sie, wenn der Kampf gewonnen wird? Das Gleiche wie 1989? Noch mal die gleiche Runde in einem ausbeuterischen System mit anderem Namen? Ich denke, wir brauchen keine Chefs mehr, keine Regierung. Doch wie können wir auf dieser Erde friedlich in Geborgenheit und Freiheit miteinander leben und alle satt werden?


Die Dunkelheit unter der Bettdecke wirkt plötzlich erdrückend.


Ich leide unter Schuldgefühlen der Natur und meinen Kindern gegenüber. Die Angst, meine Kinder nicht mehr ernähren zu können, wenn ich vollkommen aussteige, war – und ist noch – riesig. Ich kannte niemanden, dem ich mich anvertrauen wollte. Als meine Kinder Bafög bekamen, wuchs meine Sehnsucht nach Veränderung über die Angst hinaus. Aus der Verzweiflung entstand Mut. Ich kündigte und beschloss, erst einmal dahin zu gehen, wo ich in meiner Kindheit immer Kraft schöpfen konnte: in der Natur. Wie von Gottes Hand gelenkt traf ich auf Marta. Ich packte meinen Rucksack und verabschiedete mich von meinen Kindern. So bin ich als Sennerin hier gelandet.


Träume ich? Das Klappern von Geschirr reißt mich aus meinen Gedanken. Wie eine Feder schnelle ich aus dem Bett. Beim Verabschieden bot mir Marta gestern Abend an, dass sie heute früh allein den Stall ausmistet. Ich könnte dann das Frühstück machen und hätte so etwas mehr Zeit. Wenn Marta es jetzt zubereitet, habe ich nicht einmal das Milchauto gehört, auch das Ankommen der Kühe im Stall nicht! Ich bin doch schon ewig munter! War ich so in meine Gedanken versunken? Unglaublich. Mit einem beschämten Gesicht öffne ich die Tür zur Küche.


Marta, mit 55 Jahren nur wenig älter als ich, kommt mir entgegen und nimmt mich in den Arm. Sie freut sich wie ein Kind, dass ich so lange geschlafen habe. Wie kann sie sich freuen, obwohl ich sie doch mit dem Frühstück gerade versetzt habe? Ihre Herzensgüte und ihre Lebendigkeit tun mir so gut, dass mir Tränen kommen. Einen langen Moment genieße ich ihre Umarmung, entspanne. Ich lasse mich in die Berührung fallen, spüre ihren Körper. Ich fühle mein Nachgeben. Oder Hingeben? Ich bin erst den dritten Tag hier bei Marta auf der Alm und sie schenkt mir ihr ganzes Vertrauen, ohne dass ich dafür etwas tue! Das ist mir so fremd, dass meine Gedanken nach einer Absicht hinter ihrem Verhalten suchen. Marta spürt mein Starrwerden. Sanft lässt sie mich mit einem liebevollen Blick los, der sagt ‚Ich darf so sein‘. Ihr Lächeln ist so ehrlich, dass ich verlegen werde.


Warum kann ich Martas Vertrauen nicht einfach annehmen? Betreten wende ich mich ab. Selbst die kalte Dusche kann meine negativen Gedanken nicht vertreiben. Ich spüre eine Erregung in mir, mit der ich nicht umzugehen weiß. Wütend auf mich selbst sehne ich mich doch nach Ruhe und Harmonie. Die Selbstverurteilung wegzudrücken gelingt mir erst, als ich fertig für den Tag aus der Hütte trete. Der Anblick der gegenüberliegenden, von der Morgensonne angestrahlten Berge holt mich in die Gegenwart zurück. Staunen erfüllt mich: Das Blau des Himmels, die orange leuchtenden Bergspitzen und die klare Kühle. Unwillkürlich dehnt sich meine Lunge, als wollte sie wie ein Ballon davonfliegen. Das ist es. Diese Luft, die förmlich in mich einfällt! Dieser Anblick! Ich spüre, wie sich meine Verkrampfungen lösen und meine Mundwinkel nach oben bewegen. Mein Gesicht entspannt. Ein Lächeln!


Die Tiefe des Taleinschnitts ermöglicht der aufgehenden Sonne schon frühzeitig, unseren Frühstückstisch vor der Hütte in ihr Goldgelb zu tauchen. Das sonnigste Plätzchen im Tal. Die Hütte schmiegt sich an den nördlichen Berghang. Die Tür zeigt nach Süden. Über den zum Talende führenden Weg hinweg, ein Stück die Wiese hinunter, sprudelt ein Bach. Wie jeden Morgen liegt Gustav neben dem Tisch und genießt die Morgensonne. Wie Marta. Sie wartet mit geschlossenen Augen, bis ich mich zu ihr setze. Dann eröffnet sie mit ihrem morgendlichen Dankesspruch und einer Segnung das Frühstück. Ein Brauch, den ich gleich bei der ersten gemeinsamen Mahlzeit übernommen habe. Alles, was Ruhe in meine Gedanken bringt, tut mir gut. Noch nie habe ich so viel Würde und Achtsamkeit im Miteinander und auch Dingen gegenüber erfahren. Es kommt mir vor wie ein sanftes Streicheln, wertschätzend, liebend.


Wie an den vorangegangenen zwei Tagen dauert es nicht lange und Hund und Hühner der benachbarten Almbäuerin gesellen sich zu uns. Auch ihnen gefällt der Platz hier. Es ist still. Ab und zu singt ein Vogel.


„Marta, kann es sein, dass die Vögel hier leiser singen als in der Stadt?“


Marta nickt. „Die Vögel passen ihren Gesang der Umgebung an. Städte sind lauter.“ Marta nimmt einen kleinen Schluck vom heißen Kaffee und lehnt sich gelassen zurück. „Den Vögeln geht es wie uns Menschen. Unser Umfeld bestimmt, wie wir uns verhalten und wer wir letztlich sind, wenn …“, Marta droht mir schelmisch lächelnd mit dem Zeigefinger, „… wir nicht darauf achten, wie wir uns anpassen wollen.“


„Das Umfeld bestimmt, wer wir sind? Nicht die Gene?“


„In unseren Genen ist eine Ur-Information aus den vorangegangenen Generationen enthalten. Diese reicht aus für ein animalisches Leben. Wir sind aber Menschen mit der Fähigkeit, unserer selbst bewusst zu sein. Wir verfügen über das Potenzial, jenseits von Gut und Böse bewusst denken zu können. Allerdings verhalten wir uns meist unbewusst und passen uns den Umständen oder unserem Umfeld dementsprechend ungewollt an. Dafür sorgt der Organismus automatisch. Wie der Vogel, er singt lauter oder trällert das Lied eines anderen Vogels.“


Marta schmiert sich bedächtig ihr Brötchen. Ich erinnere mich an eine Beobachtung aus meiner Kindheit und gönne ihr so eine Redepause. „Wir hatten auf dem Hof einige Jahre einen Star. Der sang nicht, wie wir es gewohnt waren, sondern krähte perfekt wie ein Hahn. Ich suchte vom Fenster aus den Garten ab, um den Hahn zu entdecken. Es war so ungewöhnlich. Erst am zweiten Tag entdeckte ich ihn beim wiederholten Krähen vor unserem Starennistkasten. In letzter Zeit stehe ich morgens auf, um das Fenster zu schließen, wenn die Vögel singen, so laut ist es.“


„So reagieren Tiere. Du hast in deinem Großraumbüro, wenn es zu laut war, sicher auf ‚Durchgang‘ geschaltet. In beiden Fällen registriert das Unterbewusstsein: ‚Hier ist es laut‘, und leitet die Information an das autonome Nervensystem weiter. Das aktiviert die Selbstregulierungskräfte des Körpers. Lärm bedeutet Stress für den Körper, also gehen Impulse zu entsprechenden Drüsen, Hormone werden ausgeschüttet, das Herz-Kreislaufsystem wird angekurbelt und ohne dass du es merkst, reagiert dein Körper: höherer Blutdruck, erhöhter Muskeltonus. Beim Telefonieren wirst du unbewusst – wie der Vogel – mit einer lauteren Stimme antworten. Konzentriert zu arbeiten wird Dir immer weniger gelingen. Du wirst schläfrig, uneffektiv und wütend oder brauchst zum Kompensieren der Umwelteinflüsse viel Energie. Im Unterbewussten bleibt abgespeichert: ‚Großraumbüros wirken negativ auf mein Wohlbefinden und meine Produktivität‘. Eine Erfahrung, die dich prägt und dich tagtäglich beeinflusst, bis dein Körper nicht mehr will und dir mit Krankheitssymptomen Änderungsbedarf anzeigt.“


„Ja, ich wurde immer öfter krank.“


„Es hat noch eine andere Wirkung: Du setzt einen Anker im Unterbewusstsein. Betrittst du zukünftig Räume, die irgendeine analoge Eigenschaft besitzen, kann solch ein Ort Unstimmigkeit in dir auslösen. Obwohl der Raum vielleicht anders genutzt wird und du nur zu Besuch bist, empfindest du das negative Gefühl von damals.“


„Das sind ja weitreichende Konsequenzen. Das heißt, ich fühle nirgends wirklich das, was ist?“


„Gefühle sind manipulierbar, auf deine Ur-Empfindungen kommt es an. Und die sind den wenigsten Menschen bewusst. Die Wirklichkeit nehmen wir durch unseren Erfahrungsfilter wahr, unbewusst. Jeder Mensch, jedes Tier, ja, jede Pflanze nimmt einen Raum anders wahr. Doch die Wirkung auf dich ist entscheidend.


Der Vogel singt instinktiv lauter, um den Großstadtlärm zu übertönen. Wird er trotz lauterem Singen von keiner Vogelliebe an seinem Lebensort gehört, fliegt er davon. Er weiß instinktiv, wo er hinfliegen muss, um seine Fortpflanzung zu sichern. An dem bisherigen Ort stirbt die Art dann aus. Wir Menschen geben nicht so leicht auf. Wir verfügen über unseren Verstand. Wir bleiben an dem Ort, überspielen Symptome, lassen uns dabei von Medizinern helfen. Wir lernen, am Instinkt vorbei zu reagieren. Wir glauben – kollektiv, dass der Instinkt etwas Niederes ist und Menschen besser sind als Tiere, wir ihn nicht brauchen.“ Martas Stimme bringt die Arroganz dieser anmaßenden Wertung zum Ausdruck. „Anne, der Instinkt ist angeboren und dient vor allem der Gefahrenabwehr und dem Überleben. Statt ihn zu nutzen, lehnen wir ihn als animalisch ab. Damit verlernen wir das darauf aufbauende intuitive Wahrnehmen, das uns befähigt, neue Wege zu erschließen. Wege, die optimal und effektiv sind. Wege, die mit der höheren Kraft korrespondieren, die uns alle umgibt und durchdringt. Ohne dass du lange hättest nachdenken müssen, wäre dir im Augenblick des ersten Betretens des Großraumbüros klar geworden, dass es für dich nicht passt. Dir wäre die richtige Entscheidung eingefallen.“


„Welche Lösung gab es denn schon für mich?“


„Die Arbeitsstelle gar nicht anzunehmen.“ Sie lacht.


„Du weißt, dass ich meine Kinder ernähren musste.“


„Natürlich. Doch etwas zu müssen nimmt uns die Menschlichkeit. Wir verkaufen unsere Freiheit. Unfrei zu entscheiden zwingt uns ein Mangeldenken auf. Unserem Wesen nach sind wir bewusste Menschen, die von Natur aus immer die Wahl haben. Wir können uns unserer Bewusstheit bewusst sein und die angeborene instinktive Reaktion auf eine Wahrnehmung intuitiv weiterentwickeln. Das ist der Unterschied zum Vogel. Er reagiert nur instinktiv. Ohne jegliche Bewertung folgt er zu seinem eigenen Schutz, zum Schutz seiner Art und der Natur in den drei Mustern, die sein Hirn und unser stammesgeschichtlich ältester Teil, unser sogenanntes Reptilienhirn, zur Verfügung stellt: Totstellen, Flucht oder Verteidigung. Für unser zivilisiertes Zusammenleben sind diese Reaktionen denkbar ungeeignet. Bist du dir dessen aber bewusst, wirst du angemessen auf die angezeigte Unstimmigkeit reagieren. Die Ablehnung deiner Anstellung entspräche der animalischen Reaktion der Flucht. Doch wir haben einen Verstand. Je nachdem, wie du ihn nutzt, bleibst du sogar unter der animalischen Stufe stehen, denn fehlt dir der Zugang zu deiner Körperwahrnehmung, wird sich dein Leben ziemlich anstrengend und schwer gestalten.


Aber auch da haben wir einen Ausgleich: der konditionierte Verstand, das Ego. Das hilft dir zu kämpfen und Lösungen zu erdenken; das macht er für dich – unabhängig von dir! Sie tragen – weil ohne Weitsicht – ein großes Zerstörungspotenzial in sich und führen oft in Sackgassen. Doch sie helfen, dich zu verändern, wenn auch manchmal so, wie du es eigentlich nicht willst. Du lebst unbewusst und fremdbestimmt.“


„Marta, das ist alles neu für mich. Wie hättest du denn in meinem Fall reagiert?“


„Bewusst.“


„Wie geht das?“


„Spüre ich instinktiv, dass etwas nicht stimmig ist, fühle ich in mich. Ich beobachte meine Gedanken, meinen Körper. Kommt ein Impuls, mich abzuwenden oder zu bleiben? Wenn ich bleiben soll, nehme ich die Situation als Aufgabe an. Dann wird da gerade ein Aspekt in mir angesprochen, der wachsen will. Ich erspüre meine Gefühle und frage mich, was ich brauche und was davon ich wie erfüllen kann. Dann kommt die richtige Strategie von ganz allein. Intuitiv werde ich auf das gelenkt, was mir dabei hilft, diese umzusetzen. Die Rahmenbedingungen ergeben sich einfach. Da ist eine Kollegin, die das gleiche Anliegen hat, oder es gibt technisch eine Lösung, die alle mittragen. Oder aber meine Aufgabe besteht darin, meine innere Einstellung zu prüfen. Vielleicht ist eine neue Erfahrung fällig und ich habe bei dieser Arbeit nur eine gewisse Zeit zu bleiben. Dann kann ich mein Energiesystem bewusst auf die Stresswahrnehmung vorbereiten, bleibe gesund und arbeite effektiv und konzentriert trotz der Lautstärke. Oder ich erfülle mir mit dem Job im Großraumbüro ein anderes Bedürfnis, dem ich für eine gewisse Zeit mehr Bedeutung gebe, z. B. die Existenz meiner Familie zu sichern oder Teamwork. Ich konzentriere mich auf mein Ziel und achte auf den Impuls, der mir den richtigen Zeitpunkt zum Gehen weist. Dann wechsle ich, ohne gelitten zu haben. Bist du dir deiner Bedürfnisse bewusst und mit deinem Körper verbunden, lebst du authentisch und kannst immer wählen. Das Leben wird leicht und gelingt mit Freude: menschengerecht leben, statt dich aus Existenzangst der Situation zu ergeben, zu leiden, darüber zu grübeln und letztlich krank zu werden.“


Wie Marta das begründet, lässt mich staunen. „Ja, ich war oft krank. Was ich als besonders schlimm empfunden habe: Meine Gedanken kreisten ständig um das Thema Großraumbüro.“


„Immer wenn eines der naturgegebenen Bedürfnisse – bei dir in dem Moment das nach Ruhe – nicht gehört wird, bist du getrennt von deinem Körper. Was in deinem Umfeld gerade passiert und wie es dich in dem Moment beeinflusst, bleibt dir verborgen. Tausend Gedanken rödeln dann in deinem Verstand. Du bist geistig abwesend.“


Ich erschrecke. „Ja, wenn du das so sagst, stimmt das. Eigentlich will ich diese ständigen Gedanken nicht wirklich denken. Sie sind einfach da und kommen – permanent. Dieses Grübeln nervt!“


„Du hängst in der Vergangenheit fest, Anne. Die meisten Menschen merken nicht, dass sie ständig mit Analysen, Beurteilungen, Vermutungen und Interpretationen oder mit Prophezeiungen und Annahmen über die Zukunft gedanklich beschäftigt sind. Ihnen ist die Art ihres Denkens oft gar nicht bewusst.“


Mir bis jetzt auch nicht. Ich bin betroffen. „Wenn ich meine Gedanken beobachten kann, wer denkt die denn dann? Woher kommen die?“


Marta lacht. Ein freudiges Lachen, dass mich dennoch ernst nimmt, kein Auslachen. Das tut gut.


Ich traue mich, noch eine Frage zu stellen: „Und wer ist der, der die Gedanken beobachtet?“


„Du. Du bist ihr Beobachter.“ Marta zwinkert mir schelmisch zu. „Bist du jetzt schlauer?“


Wohl kaum.


Meine Unkenntnis scheint Marta nicht zu verwundern. „Wir sind mehr als nur unser physischer Körper, wesentlich mehr. Wir sind multidimensionale Wesen verschiedener Ebenen; Schwingende Gebilde aus pulsierenden Feldern und vibrierender Materie in einem ständig währenden Veränderungsprozess. In der Schule haben wir noch gelernt, dass zwischen den verschiedenen Formen der Materie im Makrokosmos, zwischen den Planeten, Sternen, und was es da im Kosmos sonst noch gibt, aber auch zwischen den Teilchen im Mikrophysikalischen, wie in unseren Körperzellen, zwischen Atomkern und Elektronen ein Vakuum vorherrscht. Nun wurde offenbar, dass sich genau da das Wesentliche ausbreitet, durch das das Leben erst möglich wird: ein unendliches Beziehungsfeld, das alles durchdringt, alles umfasst, in dem ein ständiger Energie- und Informationsaustausch stattfindet. Seine Existenz ist nur anhand seiner Wirkungen nachweisbar. Wir sind somit eine besonders strukturierte Form des Lebens, bestehend aus Energie und Information innerhalb dieses alles verbindenden Feldes, innerhalb dieses unteilbaren Ganzen, was wir Universum nennen.


Bisher wurde davon ausgegangen, dass das Universum materiellen Ursprungs ist. Nun fanden Physiker heraus, dass Materie einen immateriellen Ursprung hat. Teilchen werden auf energetischer Ebene zu Wellen. Als Welle tragen sie Informationen und gleichzeitig das Potenzial durch Information als Teilchen in Erscheinung zu treten. Die logische Schlussfolgerung ist, dass das Universum Intelligenz besitzt und das Potenzial, um zu bestimmen, welche Energie sich wann und wie in Raum und Zeit manifestiert, um sich in jeder ihrer Lebensformen auf ganz individuelle Weise zu verwirklichen. Das Universum erscheint als ein einziges riesiges, komplexes, sich in seinen individuellen Ausdrucksformen vielfältig beeinflussendes Wirkungsgefüge, das sich kontinuierlich ändert, selbst reguliert und ständig über sich hinauswächst.


Und auch wir erschaffen und erfinden uns permanent neu. Jeder Gedanke, jedes Gefühl und alles, was wir tun, trägt dazu bei. Wenn wir im Alter sterben, ist keine Zelle so alt wie die Jahre, die wir zählen. Hautzellen erneuern sich innerhalb von zirka drei Wochen. Augen brauchen nur zwei Tage! Leben ist ein Prozess, in dem wir – als Teil des intelligenten Universums – bestimmen, wohin wir uns entwickeln wollen. Natürlich ist das uns nur möglich im Rahmen des nach Lebensverwirklichung strebenden universellen Bewusstseins. Wer dieses nicht achtet, weil er zum Beispiel von seiner Ego-Persönlichkeit fremdbestimmt wird, dem entzieht sich die universelle Intelligenz. Anne, wir sind das Ganze und das Ganze ist individuell einzigartig in uns, in Körper, Geist und Seele.“


„Dass wir Körper, Geist und Seele sind, daran glaube ich, doch ich habe nie darüber nachgedacht, was das bedeutet. Wenn ich dich richtig verstanden habe, sind wir diese Dreieinigkeit aber auch wieder nicht?“


„Wir kommen alle aus dem ‚Nichts‘, aus diesem großen leeren vollen Universum. Wir haben alle denselben einen Ursprung, eine Quelle. Diese Quelle allen Seins existiert außerhalb von Zeit und Raum und besteht nur immateriell, informativ-energetisch, feinstofflich als dieses riesige universelle Feld. Aus diesem gehen wir hervor, ohne uns von ihm abzuspalten. Obwohl wir scheinbar ganz getrennt von allem, als fester Körper in Raum und Zeit gebunden, geboren werden, bleibt das ‚Nichts‘, die ‚Leere‘ als ‚Fülle‘ informativ und feinstofflich lebenslang in uns – als Geist und Seele. Unser Wesenskern ist außerhalb von Zeit und Raum und so sind wir mit allem Eins. Verstehst du?“


„Hm. Wir sind also das universelle Bewusstsein, aber auch wir selbst. Und wer ist die Person, die sich Anne nennt?“


„Solange sich das Wesen namens Anne nur als Körper, getrennt von allem, empfindet, spielt sie in ihrem Leben nur Rollen, bestrebt sich ihr Leben zu erleichtern und zu gefallen. Das stellt sich sehr bald als Trugschluss heraus. Es ist eine Illusion, denn die Rollen inszeniert ihr Ego, das den vom intelligenten allbewussten Universum vorgegebenen Rahmen regelmäßig überschreitet. Das Ego ist eine Gedankenprojektion des individuellen Bewusstseins der Anne, die sich von ihrem konditionierten Verstand bestimmen lässt.“


„Marta, um das zu verstehen, brauche ich Zeit. Mir fällt allein schon die Zuordnung der Begriffe Seele, Bewusstsein, höchstes Selbst, Geist und ihre Unterscheidung schwer.“


„Es gibt dafür viele Erklärungen, diffuse Überschneidungen und vor allem Unterschiede der Interpretation zwischen östlicher und westlicher Kultur. Für unseren Verstand ist der scheinbare Widerspruch, dass wir sowohl materielle Realität als auch immaterielles Bewusstsein sind, schwer zu begreifen. Das Immaterielle, Geistige, außerhalb von Zeit und Raum existierende verursacht – wie schon gesagt – Wirkungen, die wir wahrnehmen können. Wir erfahren nicht die Realität, sondern die Erfahrung, die wir machen wollen, schafft die Realität. Mit der eigenen Wahrnehmung, der eigenen Erwartungshaltung legen wir – bewusst oder unbewusst – in bestimmter Weise fest, wie unser Umfeld reagieren soll. Du kennst sicher die sich selbst verwirklichenden Prophezeiungen. Diesen Zusammenhang kann unser konditionierter Verstand nicht verstehen wollen. Er denkt in Entweder-oder-Strukturen und will die Phänomene einer Ursache zuordnen können, sie im Raum verorten und in der Zeit festhalten. Vielleicht bleiben die Phänomene des allverbundenen Universums für unseren Verstand ewig unerklärbar. Sei es so. Ich habe mir für meinen Verstand, der es wie deiner immer sehr genau wissen will, Erklärungen gebastelt. Für mich sind sie stimmig und ich denke, du kannst einen gewissen Anspruch auf Allgemeingültigkeit daraus ableiten oder auch über sie hinausdenken. Willst du sie hören?“


„Ja, unbedingt.“


Marta überlegt. „Ich muss ein bisschen ausholen: Wir wissen heute, dass das Universum ein globales universelles Bewusstseinsfeld ist. Das ist immer da, durchdringt und umfasst alles, auch dich. Es ist unsere Quelle und ein unermessliches Feld aller Möglichkeiten, die sich auf makro- wie mikrokosmischer Ebene verwirklichen können. Damit das passieren kann, braucht es einen Impuls. Ohne den würde es sich weder kontinuierlich selbst regulieren noch verändern und über sich hinauswachsen können. Die Energien und Informationen, die in ihm gespeichert sind und sich vervollkommnen wollen, wüssten gar nicht, wie und wo sie sich zu was verdichten sollten. Alle Möglichkeiten warten auf ihre Verwirklichung und ständig kommen neue dazu.“


„Wer setzt den Impuls und woher kommt er?“


„Den setzt du.“ Marta schmunzelt und auf mein erstauntes Gesicht ergänzt sie: „Und das universelle Bewusstsein.“


„Wer denn nun?“


„Beide. Du hast einen Einfall – aus dem universellen permanent denkenden Allbewusstsein. Diesen änderst du mit deinem individuellen Bewusstsein unter Nutzung deines Verstandes in Rückkopplung zu deiner von dir wahrgenommenen Wirklichkeit, an die du glaubst. Dann speist du deine neue Version der Idee wieder in alles ein. Willst du die neue Idee verwirklichen, dann richtest du deine ganze Aufmerksamkeit auf die Umsetzung dieser, deiner Idee, die gleichwohl in allen existiert. Das mit der Idee gekoppelte Gefühl mobilisiert in dir Energie. Diese setzt über deine Allverbundenheit im universellen Bewusstsein einen informativen Impuls. Daraufhin ordnet sich die universelle Informationsstruktur neu und die zur Realisierung notwendige Energie wird bereitgestellt. Je nachdem, mit welcher Geisteshaltung – der deines Ego- oder deines Selbst-Ichs – du deine Idee nährst, wird deine Handlung oder dein Verhalten deinem höchsten und besten Wohle dienen oder dem entgegenwirken. Entsprechend sind die Auswirkungen auf dein unmittelbares und weiteres Umfeld, auf das ganze Universum. Wer mit der Idee noch in Resonanz geht und sich damit beschäftigt, verstärkt die Chance ihrer Realisierung.


Anne, für mich ist wichtig, dass ich mich verbunden fühle mit allem und jedem, unabhängig der Begrifflichkeiten. Wenn ich das Gefühl allverbunden zu sein, in jedem gegenwärtigen Moment schaffe zu spüren, dann ist das der wirksamste und größte Beitrag zur Erhaltung der Natur und für Frieden, den ich oder ein anderer Mensch je leisten kann. Um Verbundensein fühlen zu lernen, hilft mir zu glauben, dass es in diesem universellen Bewusstsein ein höchstes Selbst gibt, das mich zu meinem höchsten und besten Wohle leitet und führt und mein ganz persönliches Leben mitgestaltet – im Rahmen allen Lebens. Sein Wille äußert sich durch mein höheres Selbst, das feinstofflich als Seele in mir, in meinem Herzen existiert.


Ich kann es nicht nachprüfen, nichts kann ich prüfen. Wichtig ist doch, dass ich es fühle, seine Botschaften wahrnehme und mich daran orientiere, weil ich merke, dass ich damit leichter und freudiger lebe. Oder?“


Ich nicke.


„Weißt du, ich will mit meiner Seele kommunizieren.“ Marta wendet sich wieder ihrem Teller zu.


„Wie geht das?“ Ich fühle mich so naiv. Ich habe mir bisher keine Zeit genommen, über mich nachzudenken. Obwohl mich als Baubiologin interessiert, wer wir sind. Und dennoch, ich habe nie über das messbare und das biologisch-chemische Funktionieren des Körpers hinausgedacht.


„Unsere Seele äußert sich über unsere körperlichen Ur-Gefühle, aber auch über eine leise Stimme in uns. Durch die Seele spricht dein höheres Selbst mit dir, meist schon bevor eine Entscheidung ansteht oder ein Ereignis eintritt. Es ist mit allem verbunden.“


„Meinst du diese innere Stimme, Marta, die mir irgendetwas sagt, was ich tun soll?“


„Ja.“


„Meist tue ich es dennoch nicht und bereue es dann.“


„Wenn du auf die Stimme hörst, ersparst du dir die Selbstbestrafung. Sie entzieht dir viel Energie. Du handelst entgegen der Empfehlung deines Selbst und bestrafst dich und damit dein Selbst im Nachhinein dafür, dass deine Handlung erfolglos war. Wenn du ehrlich bist, erkennst du, dass du dich gedanklich von deinem Selbst als abgespalten wahrnimmst. Die aus der nachfolgenden Reue entstehende Wut gegen dich selbst gilt in Wirklichkeit dem Teil in dir, der sich erlaubt, separat zu denken, dich beherrscht und dein Handeln bestimmt: deinem Ego. Das ist Selbst-Täuschung, Anne. Da kannst du nur leiden.“


„Wie aber ändern? Ich nehme die Stimme immer erst hinterher wahr. Wenn es passiert ist, fällt es mir wie Schuppen von den Augen.“


Marta lacht auf. Dieses befreiende Lachen! Es steckt so an und vertreibt die dunklen Wolken aus meinem Kopf.


Leises Glockengeläut klingt von der Alm zu uns herüber. Wir genießen noch eine Weile still unser Frühstück, bevor Marta antwortet. „Bevor du eine Entscheidung triffst oder auf irgendetwas antwortest, dann sage dir: ‚Stopp‘, hole tief Luft, fühle in dich hinein. Du wirst erkennen, welchen Geist du in dir zu füttern hast, damit deine Reaktion stimmig für dich ist.“


„Was verstehst du unter dem Geist, den ich füttern soll?“


„Die Stimmen, die du hörst, sind die deines Geistes. Er ist ein Aspekt unseres Seins, aber auch des globalen Seins. Für mich ist er Mittler, der Seele und Körper verbindet. Er ist der geistliche (spirituelle) oder geistige (intellektuelle) Anteil unseres Seins. Er ist das globale, universelle, zeit- und raumlose Bewusstsein, das in uns fließt und in uns wirkt und das wir beeinflussen können. Spirit kommt aus dem Lateinischen, von inspirare – einblasen, einhauchen. Er erwacht in uns mit unserem ersten Atemzug und will uns dienen. Je nachdem, mit welchen Gedanken und Glaubenssätzen, Erfahrungen und Gefühlen oder Emotionen wir den in uns geflossenen Geist des globalen Bewusstseins nähren, ändert er sich und wirkt aus uns heraus: für oder gegen unser Wohlergehen. Ich vergleiche den Geist mit einem Prozessor, der Daten überträgt und verarbeitet und in den Informationen aus dem globalen universellen Bewusstsein und von dir selbst eingespeist werden. Je nachdem, ob du als Selbst-Ich in deiner Allverbundenheit lebst oder als Ego-Ich in der abgespaltenen Illusion deines Selbst, wandelt sich dein Geist. Dem entsprechend ist deine Erscheinung geistlichspirituell oder geistig-intellektuell.“
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